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Kommentar

ZUR PHILOSOPHIE DER INFLATION

Es wird immer klarer, dass die Sache
der Ökonomie nicht die Ökonomie der
Sache ist. Das bloss ökonomische Denken

ist ganz eigentlich unökonomisch.
Die Verschwendung als seelischer Ex-
zess tritt dort auf, wo durch die blosse
Steigerung der Quantität die Erlösung
gesucht wird. Die Entwicklung der
Wirtschaft, allerdings, täuscht über die
ihr innewohnende schlechte Unendlichkeit

hinweg. Es scheint, dass sie zu Formen

kommt, die nicht nur Scheinformen

sind. Der Mensch soll befreit werden

durch das inhärente Gesetz der
Wirtschaft selbst, nämlich durch deren
quantitative Steigerung. Das System
genügt, wie man glaubt, sich selbst, da es
in seinem autonomen Interesse liegt, die
Versorgung mit materiellen Gütern so
zu erhöhen, dass keiner mehr Mangel
leiden muss, dass die Arbeitszeit
vermindert und Seele und Geist emanzipiert

werden können.

Der Moralismus des Materiellen

Wenn es so ist, wie Max Weber es sieht,
dass der Kapitalismus, was eine seiner
wesentlichen Bedingungen anbelangt,
vom Protestantismus, insbesondere vom
Kalvinismus ausgegangen ist - wobei
man am besten vom Kapitalismus
abstrahiert und von der «modernen
Leistungsgesellschaft» spricht, denn die
christliche Substanz, auf die hier ange¬

spielt wird, hat zwei Entfremdungen
durchgemacht, im Kapitalismus und im
Kommunismus -, wenn also Max Weber

recht hat, dann gleicht die moderne
Leistungsgesellschaft insofern ihren
christlichen Ahnen, als ihr Reichtum
ein «christlicher Reichtum» ist, eine
«reiche Armut», ein Reichtum, der
nicht gehortet, nicht verzehrt, ja nicht
einmal mit Satisfaktion betrachtet werden

darf. Die Bewegung in dieser
Gesellschaft ist ebenso unerbittlich wie
universell, ja, man könnte geradezu von
einem «metaphysischen Conatus»
sprechen, von dem verwandelten christlichen

Streben nach Tugend, der christlichen

Tugend, die definitionsgemäss
auch nicht ein «erworbener Schatz»,
sondern ein ewiger Conatus ist. So hungern

das Kapital nach Kapital, der Zins
nach Zins, der Profit nach Profit, die
Energie nach Energie, die Motoren nach
Motoren, die Fabrikgebäude nach
Fabrikgebäuden, die Organisation nach
Organisationen, die Rationalisierung
nach Rationalisierungen. Es ist kein
Innehalten, denn die Industrie ist im
wesentlichen ein psychischer Zustand, sie

ist eine «Tugend», also der Zustand
einer unersättlichen Seele, welche die
Materie und die bearbeitete Materie,
also die Materialität, die Werkzeuge,
Maschinen, Motoren, Gebäude usf. an
sich reisst, so dass kaum mehr
unterschieden werden kann, was noch in die-
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ser Materialität Innen oder Aussen ist,
vielmehr entsteht der Eindruck, dass die
Seele nun zum Werkzeug geworden ist,
das Werkzeug zur Seele, oder die
Maschine zur Seele und so weiter in unendlichem

Progress, wie es sich dann
ergibt. In dieser Bewegung, die nun
vielleicht wirklich die «maladie de l'être»
ist, von der Sartre uneigentlich spricht,
ist das Ende nur die Endlosigkeit, ist
das Ende das schlechte Gewissen, das

nur beschwichtigt werden kann durch
weitere endlose Bewegung.

Die Inflationsspirale

Wie kommt es zur Hitze, zur Überhitzung

der Konjunktur? Darüber könnten

die Nationalökonomen ganze
Bücher schreiben, haben sie auch
geschrieben. Den Philosophen interessiert
weniger der äussere Mechanismus der
Inflation, sondern gewissermassen deren
« Seele », der oben erwähnte « psychische
Zustand». Da fällt auf, dass niemand an
der Inflation schuld sein will, weder der
einzelne Mensch noch der Mensch als
Klasse. Der Arbeitnehmer gibt dem
Profit der Unternehmer die Schuld, der
Arbeitgeber tadelt die Lohnansprüche
der Arbeitnehmer, beide zusammen fallen

über den Staat her, dessen Haushalt

aufgebläht sei, dieser seinerseits

gibt den Vorwurf zurück und verlangt,
dass Arbeitnehmer und Arbeitgeber
mehr Mass halten sollten. Und trotz der
gegenseitigen Vorwürfe drehen sie alle
in schöner Eintracht an der Inflationsspirale,

der Arbeitnehmer, der Arbeitgeber,

der Staat hilft mit. Was die
Nationalökonomen, die sich um eine
objektive Definition der Inflation bemühen,

oft übersehen, ist die, man fühlt
sich versucht zu sagen, tief «religiöse»

Innerlichkeit des Phänomens. Die
Inflation steckt nicht nur in den Dingen
der Wirtschaft, sie spielt sich nicht nur
ab nach gewissen, der ökonomischen
Analyse zugänglichen Gesetzen, sie ist
auch ein Phänomen des menschlichen
Innen, wir projizieren sie aus uns
hinaus. Und gerade, weil wir die Inflation
gerne «objektiv» sehen, gerade, weil wir
mit ihr nichts zu schaffen haben möchten,

haben wir mit ihr zu schaffen. Mein
Name dürfte nicht Hase sein, ich sollte
darum wissen, die Inflation ist nun einmal

nicht denkbar ohne mich und ohne
dich. Und worum dreht sich das ganze
Karussell? Um Genuss? Ich glaube
nicht, nicht in erster Linie. Eher um
Prestige, eher um Status, und zwar bis
in tiefe Arbeitnehmerschichten hinein.
Wohl eher also um die «reiche Armut»
(wie oben). Die teilweise Innerlichkeit
des Phänomens eingeräumt, fragt es

sich, ob man gegen die Inflation etwas
mit moralischen Methoden ausrichten
könne. Darüber las ich letzthin in der
«Neuen Zürcher Zeitung» einen Artikel.

Der Verfasser meinte, es sei nicht
möglich, Kapuzinerpredigten nützten
nichts. Er hat recht, ohne staatliche
Massnahmen geht es nicht. Aber der
Bürger und Normalverbraucher ist
keine Marionette, er tanzt nicht an den
Drähten staatlicher Verordnungen und
Gesetze. Ohne die auch moralische
Bereitschaft des Bürgers, am gemeinsamen

Unternehmen des Kampfes gegen
die Inflation mitzuwirken, bleibt die
Legalität mit ihren Strafandrohungen ein
Schlag ins Wasser.

Dialektik des Bedürfnisses

Marx hat, entsprechend dem Geiste seines

Jahrhunderts, das Bedürfnis objek-
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tiv, gewissermassen naturwissenschaftlich

definiert. In der idealen Gesellschaft

soll jeder Mensch nach seinen
Bedürfnissen leben können. Im Vordergrund

steht die Magenfrage. Ihre
Lösung eröffnet auch den Zugang zur Kultur.

Oder wie es Brecht, einigermassen
massiv, ausgedrückt hat, zuerst das
«Fressen», dann die Kultur. Wäre dem
so, hätten wir keine Inflationsspirale.
Das Bedürfnis liesse sich vom Staat her
definieren, regulieren, zweckmässig
einschränken. Der Staat weiss, was das
Individuum braucht. In der Tat haben die
sozialistischen Staaten, mit Ausnahme
des liberaleren Jugoslawien, kaum
Inflationsprobleme, dafür aber einen
schwarzen Markt. Das Bedürfnis,
jedoch, kann nicht nur «naturwissenschaftlich»,

also rein äusserlich, von der
Ökonomie her definiert werden, es hat
eine innerliche, eine psychologische,
damit eine philosophische Dimension.
Bedürfnis ist nicht nur, was ich brauche,
also der «Gebrauchswert», sondern
auch, was ich gern haben möchte, also
der «Tauschwert». Damit eröffnet sich
zugleich eine immense Höhe und ein
Abgrund des Bedürfens. Damit eröffnet

sich die Dimension der Phantasie,
ja der Utopie der PersönUchkeit und
der Gesellschaft. Entsprechend seiner
ganz andern Richtung hat C. G. Jung
die Innenseite des Bedürfnisses sehr gut
gesehen. Es ist keineswegs zufällig, dass
auch er den Begriff der Inflation kennt
und psychologisch definiert. «Inflation»
bedeutet für ihn «eine die individuellen
Grenzen überschreitende Ausdehnung
der Persönlichkeit durch Identifikation
mit einem Archetypus oder, in
pathologischen Fällen, mit einer historischen
oder religiösen Figur.» Damit rücken
wir der Moral und dem Zentrum der
menschlichen Person wieder näher. Die

inflatorischen Gefühle und Vorstellungen,

die wir mit unserer eigenen, höchst
schätzbaren und kostbaren Person
verbinden, können sich in Ausgaben
niederschlagen, welche unser persönliches,
aber auch das Budget der nationalen
Ökonomie überschreiten. Das Bedürfnis
schlägt von innen nach aussen durch,
was zur Folge hat, dass der
«Gebrauchswert» sich vom «Tauschwert»
nicht trennen lässt. Was ich schätze,
ist schätzbar, erhält dadurch einen
Wert, zuerst einen inneren, subjektiven,
dann einen objektiven, einen ökonomisch

sich definierenden und definierbaren.

Die Ökonomie ist eben auch so
ein Zeug, aus dem sich Träume weben.
Wenn wir das Bedürfnis überhaupt «in
den Griff» bekommen wollen, müssen
wir es auch negativ definieren. Es
beginnt schon beim eigenen Leib, der
Korpulenz des Amerikaners oder des -
ach! - so gar nicht normalen
Normalverbrauchers der Bundesrepublik. Die
Ärzte wissen es. Diejenigen Artikel des

«Readers Digest», der grössten
Zeitschrift der Welt, die mit am meisten
Aufmerksamkeit finden, handeln von
kalorienarmen Mahlzeiten. Geniessen
ohne Fett? Das wäre ja wohl auch ein
Rezept für eine inflationsarme
Wirtschaft. Gesundschrumpfung des Leibes,
Gesundschrumpfung der Ökonomie.
Eine gewisse Askese bekommt ihnen
beiden recht gut.

Phantastik des Bedürfnisses

Es war einmal ein Sonnenkönig. Er
baute sich das herrliche Schloss von
Versailles mit den paradiesischen Gärten,

die auch heute noch Ströme von
Besuchern anziehen. Ludwig der
Vierzehnte machte Schule im Europa der
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absolutistischen Duodezfürstentümer,
vor allem in Deutschland. Die grösseren,

kleineren und kleinsten Fürsten
«identifizierten» sich mit dem Sonnenkönig,

erlebten in dieser Identifikation
eine Hochflut des Gefühls eigener
Wertschätzung, suchten es dem Sonnenkönig

möglichst gleichzutun an Palästen
und Gärten - sehr zum Nachteil ihrer
armen Völker. Die Bewegung setzte und
setzt sich fort im 19. und im 20.
Jahrhundert, eine Bewegung von oben nach
unten der wachsenden materiellen
Ansprüche und wachsenden Einkünfte -
«Zeus als goldener Regen» -, die
zugleich eine Gegenbewegung, eine Bewegung

von unten nach oben ist, eine
Bewegung steigender psychologischer
Wertschätzung im Zuge der Identifikation.

- Es beginnt mit den Fürsten,
wie wir gesehen haben, es setzt sich fort
mit den Adligen, die fürstlich leben wollen.

Der Bürger seinerseits identifiziert
sich mit den Adligen - man denkt an
die Schlösser und Burgen der Gründerzeit.

Der Arbeiter strebt in bürgerliche
Höhen, eine Bewegung der Verbürgerlichung,

die an den Grenzen der
sozialistischen Staaten keineswegs Halt
macht. Der Sonnenkönig in uns? Dazu

gehört wohl auch, dass die Lohe
von Aufwand, Pracht und Luxus
vorzüglich zwischen den Geschlechtern,
zwischen Mann und Frau in die Höhe
schlägt. Man erinnert sich an die prächtigen

Federn jenes balzenden Hahns,
von dem der Verhaltensforscher Prof.
Lorenz so gerne spricht, Federn, die
schliesslich so schwer werden, dass der
Vogel nicht mehr fliegen kann. Aber
wir brauchen nicht die Geschichte zu
bemühen, nicht den Sonnenkönig, nicht
Zeus, auch nicht die Naturgeschichte,
die ethologische Vergangenheit. In den
USA ist von einer mythologischen Fa¬

milie die Rede, die man «Jones» nennt,
da man ihr doch einen Namen geben
müsste, so wie man Zeus einen Namen
geben müsste und seinen Brüdern,
Schwestern und weitern Anverwandten.
Die Glieder der Familie Jones heissen
die «Joneses». Die Joneses verkörpern
alles das, was der amerikanische Bürger

nicht ist. Sie haben ein schöneres
Haus, ihr Auto ist teurer. Ihr Swimming

Pool ist grösser und prächtiger.
Sie gehen nur nach Florida in die
Ferien. Die Jones sind für den Amerikaner

das unerreichbare Vorbild. Sie sind
der «ewige Nachbar», der es immer
besser hat und besser kann. Die Jones,
sie weilen mitten unter uns. Nur weiss

niemand, wo sie wohnen. Denn wenn
wir einmal erreicht haben, was die
Jones besitzen, so sind die Jones bereits
wieder weiter. Sie sind wieder unsere
Nachbarn und sie können es wieder besser

und haben es besser. Die Bewegung
wird weiter gehen, wenn wir ihr nicht
von innen her Einhalt gebieten. Denn
die Bewegung beginnt von innen her.
Sie ist, mit Nietzsche zu reden, ein
«aus sich rollendes Rad». Und was hat
sie zur Folge? Eine dreifache Überforderung.

Einmal die Überforderung der
Natur. Wir kennen alle unsere Umweltsorgen.

Dann die Überforderung des
Menschen. Der Managertod. Und es ist
bekannt, dass in der Bundesrepublik -
und nicht nur in der Bundesrepublik -
die Arbeitnehmer zu einem erschrek-
kend hohen Prozentsatz sich aus
Gesundheitsrücksichten frühzeitig pensionieren

lassen müssen. Endlich die
Überforderung des Geldes, die Inflation. Eine
dreifache Überforderung, ein dreifacher

Raubbau. Die Ärzte raten uns, uns
von Tisch zu erheben, wenn wir noch
ein leichtes Hungergefühl verspüren. Es
sei gut für die Gesundheit. Aber wir
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wollen uns nicht einschränken, wir wollen

nicht hungern, nicht einmal gleichsam.

Die Menschheit würde gerne
hungern, gleichsam und vielleicht nicht
einmal nur gleichsam, wenn sie etwas hätte,

wofür sie hungern könnte. Da liegt die
Schwierigkeit. Es ist nicht die Schwierigkeit

der Ökonomie.

Hans F. Geyer

DIE SACHE DER ÖKONOMIE

Hans F. Geyer beginnt seine lesenswerte,

in diesem Heft abgedruckte
«Philosophie der Inflation» mit der
stechenden Metapher: «Die Sache der
Ökonomie ist nicht die Ökonomie der
Sache.» Richtig! Allerdings mit einiger
Überspitzung formuliert. Damit ist in
höchst eleganter Form der Sachverhalt
ins Licht gestellt, dass es die
Nationalökonomie vor allem und in erster Linie
mit Verhaltensweisen, mit Verhaltensweisen

von einzelnen Menschen, von
Gruppen, von Haushalten, von
Unternehmungen zu tun hat. Und wenn nicht
alles täuscht, so liegt hier eines der
Hauptprobleme der Nationalökonomie
als Wissenschaft verborgen. Wie
verhalten sich Menschen und Gruppen
von Menschen unter wechselnden
wirtschaftlichen Bedingungen, und wie kann

- oder könnte - ihr Verhalten so beeinflusst

werden, dass es sich in der Summe
zu als wünschenswert erkannten
wirtschaftlichen Globalergebnissen
aufaddiert? In dieser Fragestellung ist
letztlich das Wesen und die Problematik

der Wirtschaftspolitik schlechthin

enthalten. Wie könnte, das wäre
die konkrete, von Hans Geyer
aufgeworfene Frage, das Verhalten der
Wirtschaftssubjekte dergestalt «gesteuert»
werden, dass ein stabiler oder stabilerer
Geldwert resultieren würde? Hier ver¬

lässt die Nationalökonomie tatsächlich
den rein sachlichen, den instrumentalen
Aspekt und weitet sich zu dem aus, was
Hans Geyer treffend als das «Phänomen

der religiösen Innerlichkeit»
bezeichnet.

Hans Geyer führt, von der Warte
des Philosophen aus betrachtet, die
Inflation auf die dem Menschen
innewohnende Grenzenlosigkeit vorwiegend
der materiellen Bedürfnisse zurück, die,
bestimmte wirtschaftliche Bedingungen
vorausgesetzt, die Tendenz zur
Überforderung des wirtschaftlich Möglichen
hervorbringen kann. Die Inflation wäre
mithin der Reflex eines menschlichen
«Struktur»- oder «Naturgesetzes».
Diese Aussage ist für den
Nationalökonomen nun allerdings nicht neu,
wenn auch in der vorgetragenen
Verabsolutierung nicht ohne Fragwürdigkeit.

Er kennt dieses Phänomen, aber

- und dies sei unumwunden zugegeben

- er vermag es weder völlig zu
durchschauen noch zu beherrschen. Und die
Fortschritte, die in den vergangenen
Jahren die für die Nationalökonomie
unmittelbar verwertbare Verhaltensforschung

vorzuweisen hat, sind nicht
dergestalt, dass mit einigem Optimismus

in die Zukunft geblickt werden
könnte.

Vielleicht hat an diesem beklagens-



366 KOMMENTAR

werten Zustand die neuere Entwicklung

der wirtschaftswissenschaftlichen
Theorie keinen geringen Anteil.
Obwohl sie einen beeindruckenden
Bestand an Wissen vorzuweisen vermag,
überspielt sie eben doch das aufgezeigte

Dilemma mit einer mathematischen

Formalisierung der denkbaren
Verhaltensweisen, wobei zudem die
eingebauten Ceteris-paribus-Regeln die
Theorie nach aussen wohl abschirmen,
sie aber gleichzeitig in ihrer praktischen
wirtschaftspolitischen Verwendbarkeit
bis zur Wertlosigkeit einschränken.
Verhaltensweisen lassen sich in ihren
Abhängigkeiten unschwer mathematisch

umschreiben und in modelltheoretische

Systeme einbauen. Nur besteht
ständig Unsicherheit bis Ratlosigkeit
darüber, wie die Verhaltensgleichungen
nun konkret verlaufen. Die Empiriker
versuchen zwar mit einem bewundernswerten

Einsatz, Verhaltensweisen unter
bestimmten Bedingungen zu testen, zu
eruieren und in «Regeln» einzufangen.
Ihr Verlässlichkeitsgrad ist aber über
weite Strecken noch keineswegs sehr
überzeugend. Und - leider wird man
auch dies festzustellen haben - vermag
selbst die «Philosophie der Inflation»
nicht sehr viel weiter zu helfen, weil sie
sich im Bereiche genereller Grundeinsichten

bewegt, die eine nur geringe
wirtschaftspolitische Praktikabilität
aufweisen.

Es ist aber auch nicht damit getan,
wenn der Staat die Bedürfnisse
sozusagen «objektiviert» und sie, wie in
den osteuropäischen Staaten, mit Hilfe
der planwirtschaftlichen Instrumente,
imperativ in die Wirklichkeit umsetzt.
Die psychologische Dimension der
tatsächlich existierenden Bedürfnisse
verhindert, wie die Erfahrung gelehrt hat,
ihre Vergewaltigung durch staatlich

«objektivierte» Bedürfniskriterien. Das
Ergebnis der planwirtschaftlichen
Bedürfniszucht sind Warteschlangen,
Versorgungslücken auf der einen Seite
bzw. nicht absetzbare Warenbestände
auf der andern Seite. Auch die
Planwirtschaft kennt das Phänomen der
Inflation, das sich ja in verschiedenen
Äusserungen, nicht allein in einer direkten

Geldentwertung, manifestiert.
Verringerung etwa der Qualität bei
unveränderten Preisen ist auch eine Form
der Inflation. Andere Beispiele liessen
sich zitieren.

Das Inflationsproblem hat also auch
vom Nationalökonomen aus betrachtet

eine ganz betont moralische Komponente.

Würde es, wie durch ein Wunder,
gelingen, das Verhalten der Menschen
in ihren wirtschaftsrelevanten
Handlungsweisen allein aus Einsicht zu
steuern, dann wäre in der Tat jede
direkte Wirtschaftspolitik überflüssig.
Es wäre dann nur notwendig, das
stabilitätskonforme Verhalten, an dem
sich die Wirtschaftssubjekte zu orientieren

hätten, zu bestimmen, was keineswegs

allzu grosse Probleme stellen
würde. Das wünschenswerte Verhalten
würde als Leitlinie für das tatsächliche
Verhalten normative Kraft gewinnen.

Aber so einfach liegen - leider -
die Dinge nicht. Hans Geyer hat ein
ganzes Bündel von Gründen dafür
angegeben. Wirtschaftspolitik im Kleide

von Sonntagsschulpredigten hat keinen

Wirkungsgrad. Sie vermag bestenfalls

naive Gemüter vorübergehend zu
beruhigen. Und der moralische Appell
an das «vernünftige» wirtschaftliche
Verhalten wird in der Wirkung um so
schwächer, je mehr die Gefahr einer
Überforderung der wirtschaftlichen
Kräfte wächst. Dort, wo er vorgetragen
wird, trägt er denn auch mehr die Farben



KOMMENTAR 367

eines vorgeschobenen Motivs, mit dem
das Interesse an wirtschaftlichem Nicht-
handeln kaschiert werden soll.

Damit ist das Stichwort «Interesse»
und «Interessenkonflikt» gefallen. Der
Nationalökonom ist auf Grund seines
spezifischen Blickwinkels geneigt, das
wirtschaftliche Verhalten im konkreten
Falle aus der spezifischen wirtschaftlichen

Interessenkonstellation abzuleiten.

Auf der höchsten Abstraktionsebene

tanzt dann die eindimensionale
Figur des Homo oeconomicus, der sich
ganz allein von seinen wirtschaftlichen
Interessen bewegen lässt. Er ist eine
blutleere Erscheinung, eine Karikatur.
Er vermag dem Rätsel des menschlichen

Verhaltens in seiner ganzen breiten

Varietät ebenfalls nicht
beizukommen.

Trotzdem ist für den
Nationalökonomen die Lage nicht ganz so
hoffnungslos, wie es im Blick allein auf die
Zähmung des unlimitierten Willens zur
Befriedigung materieller Bedürfnisse
scheinen könnte. Würde der von Hans
Geyer vorgetragene Gesichtspunkt
verabsolutiert, sozusagen zu einem Naturgesetz

erhoben, so müsste man jede
Hoffnung auf eine erfolgreiche
Inflationsbekämpfung fahrenlassen. So weit
darf die Konsequenz indessen kaum
getrieben werden. Skepsis muss allein
schon die Tatsache erzeugen, dass es in
der Geschichte der Menschheit trotz
unlimitierter Bedürfnisse durchaus
Phasen ohne Inflation gegeben hat. Die
Möglichkeit der Bedürfnisbefriedigung
in einem Masse, die zu einer inflationären

Überforderung der Wirtschaft
führen könnte, ist an bestimmte
Voraussetzungen gebunden, die keineswegs
immer und überall gegeben sind, ganz
abgesehen natürlich davon, dass
inflationäre Erscheinungen nicht nur aus

der Quelle einer die wirtschaftlichen
Kräfte übersteigenden individuellen
oder kollektiven Bedürfnisbefriedigung
fliessen. Bedürfnisse können nämüch
nur dann marktwirksam werden, wenn
die zu ihrer «Realisierung» notwendigen

Zahlungsmittel vorhanden sind.
Aus diesem Grunde ist die Markt-

wirksamkeit der individuellen Bedürfnisse

primär an die in einem Lande
vorherrschende Einkommensstruktur
gebunden, wobei in diesem
Zusammenhang natürlich auch die Konsumkredite

ins Bild zu setzen wären.
Auch in Entwicklungsländern sind die
individuellen Bedürfnisse unlimitiert.
Die Einkommensstruktur verhindert
indessen ihre exzessive Befriedigung.
Die Inflation wird in diesen Ländern
aus andern Quellen genährt. Wenn die
Einkommensstruktur und die
Einkommensentwicklung dergestalt sind, dass

sich auf einzelnen Märkten eine Nachfrage

aufbauen kann, die mit der realen
Güterversorgung nicht mehr in
Harmonie steht, dann muss dieses

Spannungsverhältnis allerdings inflationäre
Impulse produzieren. Dieser Sachverhalt

könnte auch anders umschrieben
werden: in einer Situation, in der die
Nachfrage die reale Güterversorgung
übersteigt, wird die Verteilung in mehr
oder weniger grossem Masse durch
den inflationären Prozess entschieden.
Und wenn eine solche Konstellation
vorliegt, so müsste sie offenbar über
eine entsprechende Korrektur der monetären

Nachfrage bereinigt werden.
Hier erst beginnen die Schwierigkeiten

einer jeden Stabilitätspolitik,
weil die Korrektur einen wirtschaftspolitischen

Entscheid erfordert, in den
in den meisten Ländern mit
parlamentarischer Demokratie auch jene
Kreise einbezogen sind, die von einer
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inflationären Entwicklung profitieren
bzw. durch deren Beseitigung eine
Verschlechterung oder zumindest keine
Verbesserung ihrer wirtschaftlichen
Lage erwarten. Inflationsbekämpfung
entpuppt sich mithin zuerst als ein
Problem des Entscheidungsprozesses,
und dies ganz besonders in einer Epoche,

in der, um beim Beispiel der stabili-
tätsgefährdenden Konsumgüternachfrage

zu bleiben, die Löhne keine
Elastizität nach unten mehr kennen.

Das Gesagte gilt nun aber keineswegs

allein für die Gruppe der
Arbeitnehmer. Aus dem «legitimen» Hang,
die Dämpfungsopfer weiterzuschieben,
entsteht die Konjunkturpolitik der
zweiten Person Einzahl. Hans Geyer
ist nicht sehr überzeugt von der
Wirksamkeit interventionistischer
wirtschaftspolitischer Massnahmen - und
dies sicherlich mit guten Gründen, wenn
unter Interventionismus eine Änderung
des wirtschaftlichen Verhaltens mit
Hilfe von Geboten und Verboten
verstanden wird. Die Betroffenen
versuchen dann stets, weil sich ihre
Handlungsmotivation ja nicht geändert hat,
durch die Maschen der gesetzlichen
Vorschriften zu schlüpfen. Der Gesetzgeber

reagiert darauf zumeist mit neuen
Massnahmen, die das Netz enger knüpfen

sollen. Interventionismus gebiert
immer mehr Interventionismus.

Wenn die Wirtschaftspolitik
hingegen versucht, die Wirtschaftssubjekte
an ihrem schwächsten Nerv, nämlich
am Eigeninteresse, zu treffen, dann
beginnt sich die Motivation ihres
Handelns zu ändern. Der wirtschaftspolitische

Wirkungskoeffizient kann höher
veranschlagt werden. Das ist das Wesen
einer marktkonformen Wirtschaftspolitik,

die nicht über Vorschriften agiert,
sondern über eine entsprechende Än¬

derung der Marktbedingungen, die die
Rechnung der Marktteilnehmer
tangiert. Das Interesse an einer bestimmten

Handlungsweise beginnt sich zu
verschieben.

Ein letzter Gedanke ist in dieses

Diagramm einzufügen. Wirtschaftliche
Instabilität deutet stets auf ein
Auseinanderklaffen von gesamtwirtschaftlichem

und einzelbetrieblichem Interesse

bzw. demjenigen einzelner Gruppen.

Das wirtschaftliche Gesamtinteresse

misst sich an den Ordnungsvorstellungen,

in conkreto an den
marktwirtschaftlichen Ordnungsvorstellungen,

wenn in einem Lande die
Marktwirtschaft als Organisationsprinzip
akzeptiert worden ist. Das
Gesamtinteresse lässt sich relativ exakt,
bezüglich der Stabilitätspolitik sogar sehr
eindeutig definieren. Die vom
Gesamtinteresse abweichenden Gruppeninteressen

provozieren im Kern System-
änderungen. Kein freiheitliches
Wirtschaftssystem erträgt auf die Dauer
Inflation ohne Substanzverlust an
wirtschaftlicher Freiheit. «Die Ärzte raten
uns, uns vom Tisch zu erheben, wenn
wir noch ein leichtes Hungergefühl
verspüren. Aber wir wollen uns
nicht einschränken», schreibt Hans
Geyer. «Die Menschheit würde gerne
hungern wenn sie etwas hätte,
wofür sie hungern könnte. » Aus diesen
Worten spricht ein hochgemuter
Pessimismus, der in dieser prononcierten
Form vielleicht nicht völlig gerechtfertigt

erscheint. Die Zahl derer, die
wissen, wofür sie hungern, kann dann
erhöht werden, wenn das Problem
schärfer ins Bewusstsein dringt. Dahinter

steht ein - zugegebenermassen -
langwieriger Aufklärungs- und Infor-
mationsprozess. Zur Illustration wäre
das Stichwort Umweltschutz vielleicht


























